
gehorchen,	sondern	erwachsene	Töchter	und
Söhne,	die	sich	entwickeln	zu	mehr	Freiheit
und	Verantwortung,	herausgefordert	zu	Hingabe
und	Liebe.
Um	eine	bessere	Lesbarkeit	zu	ermöglichen,
verzichte	ich	an	den	meisten	Stellen	im	Buch
auf	die	Nennung	beider	Geschlechter	sowie	auf
das	Gender*sternchen.	Gemeint	sind	aber
immer	alle	(w/m/d).



Von	Kindern	und
Zwergen

Glaube	ist	kein	Zustand,	sondern	ein	Weg.	Der
Glaube	entwickelt	sich	im	Laufe	des	Lebens.
Bleibt	ein	Mensch	auf	einer	bestimmten,	meist
frühen	religiösen	Stufe	stehen,	spricht	man
vom	Kinderglauben.	Wenn	ein	Kind	nicht
wächst,	wird	aus	ihm	weder	ein	erwachsenes
Kind	noch	ein	kleiner	Erwachsener,	sondern
ein	Zwerg.	Ich	betone,	dass	es	sich	hierbei	um
eine	Metapher	handelt:	Mit	dem	Zwerg	ist
selbstverständlich	nicht	die	physiologische
Kleinwüchsigkeit	gemeint,	sondern	eine	ver ‐
zögerte	oder	gar	zum	Stillstand	gekommene
religiöse	Entwicklung.	Man	sollte	den
Kinderglauben	deshalb	nicht	romantisieren,	so
als	habe	eine	solche	Entwicklungsstufe	mit
unver dorbenem	Vertrauen	zu	tun,	gar	mit
unverbrauchter	und	unangezweifelter



Gottunmittelbarkeit.	Es	ist	ein	Zwergenglaube,
der	bei	der	erstbesten	Lebenskrise	wie	ein
Kartenhaus	in	sich	zusammenfällt.	Wer	aus
seinen	religiösen	Kinderschuhen	nicht
herausgewachsen	ist,	wird	bald	aus	allen
Latschen	kippen.

Nach	meiner	Erfahrung	gehen	menschliche
und	geistliche	Reife	Hand	in	Hand,
Beziehungsfähigkeit	und	Spiritualität	sind	ein
und	dasselbe.	Wer	mit	einem	Menschen	keine
verlässliche	Beziehung	leben	kann,	wird	auch
Gott	nicht	die	Treue	halten;	wen	das	Schicksal
von	Menschen	unberührt	lässt,	der	lässt	sich
auch	von	Gott	nicht	berühren;	an	der
Nächstenliebe	kann	man	die	Gottesliebe	exakt
ablesen	–	und	umgekehrt.	Insofern	sorgen
autoritäre	Strukturen	einerseits	und	kindliche
Frömmigkeit	andererseits	in	der	Kirche	dafür,
dass	Menschen,	insbesondere	Amtsträger,	nicht
reifen	können	und	dann	später	selbst	die
Entwicklung	anderer	Christen	behindern.	Sie



sind	selbst	nicht	beziehungsfähig,	was	auch
noch	spirituell	überhöht	wird.
Pastoraltheologen	sprachen	schon	vor
Jahrzehnten	von	der	Infantilität	des
Gottesvolkes	und	dessen	Unmündigkeit	im
Glauben.

Wie	sieht	er	denn	aus,	der	Glaube	in
Kinderschuhen?	Wenn	Erwachsene	ihren
Kinderglauben	nicht	abgelegt	haben,	dann
glauben	sie	meistens	mehr	an	Magie	als	an
Jesus.	Gott	ist	dann	ein	Wundertäter,	der
zuständig	ist	für	alles,	was	ich	nicht	verstehe,
und	der	überall	dort	anzutreffen	ist,	wovon	ich
noch	nichts	weiß.	Der	Gott,	der	in	dieser
Lücke	sitzt,	wird	zwar	der	liebe	Gott	genannt,
aber	man	traut	seiner	Liebe	doch	nicht	so	recht
über	den	Weg.	Deshalb	muss	man	sich	bei	ihm
absichern,	denn	für	gute	Taten	gibt	es	Lohn,	für
schlechte	eben	Strafe.	So	lieb	ist	der	liebe
Kindergott	also	doch	nicht!	Er	ist	nur	ein
Buchhalter,	der	zusammenrechnet	und	später



im	Himmel	auszahlt,	was	man	für	sich	selbst
erarbeitet	hat.	Der	Glaube	in	Kinderschuhen
findet	niemals	wirklich	zu	Jesus	Christus.	Es
geht	zumeist	bloß	um	irgendeinen	Naturgott	–
»Herrgott«	genannt	–,	nicht	aber	um	den	Vater
Jesu	Christi.

Johannes	vom	Kreuz,	der	große	spanische
Mystiker,	sagt	es	so:	»Nur	ein	Mensch,	der
seine	hergebrachten	religiösen	Gewissheiten
verloren	hat,	ist	fähig	zur	Begegnung	mit	dem
lebendigen	Gott.«	Mit	anderen	Worten:	Nur
wer	seinen	Kinderglauben	in	Frage	stellt,	wer
ganz	bewusst	vor	und	mit	Gott	zu	leben	beginnt,
findet	zu	einer	persönlichen	Gottesbeziehung.
Ich	bin	davon	überzeugt:	Wer	sich	wirklich	auf
Jesus	einlässt,	gelangt	zu	einer	ganz	neuen
Freiheit.	Wer	in	dieser	Freiheit	lebt,	kann
fröhlich	seinen	Glauben	bezeugen.

Der	Kinderglaube	ist	für	Kinder	durchaus
wichtig,	man	soll	ihn	deshalb	nicht	von
vornherein	schlechtmachen.	Erwachsene


